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    Kapitel 1
  
 »Es gibt eine ganz leichte Methode, um über deinen Ex hinwegzukommen«, erzählte mir mein bester Freund Mika neulich bei einem überteuerten Cappuccino in Manhattan. »Geh in eine Bar, such dir den heißesten Kerl und lege ihn flach.«
 »Das klappt vielleicht, wenn ich alle paar Monate einen neuen Typen hätte, aber Darius und ich waren seit der Abschlussklasse zusammen. Wir haben die verdammte Collegezeit und sogar die lästige Selbstfindungsphase danach überlebt.«
 »Und trotzdem hat er dich jetzt verlassen. Schade Schokolade, aber so ist es manchmal im Leben. Nur, weil du deine besten Jahre an ihn verschwendet hast, bedeutet das nicht, dass du das weiterhin tun solltest.«
 Ich weiß noch, dass ich bei Mikas Worten frustriert geseufzt habe, denn mal ganz ehrlich: Niemand rechnet nach so vielen Jahren einer Beziehung damit, dass man mit neunundzwanzig plötzlich zum ersten Mal so richtig single ist und sich mit sowas wie Dating-Apps, modernen Beziehungskonzepten und dem Alleinsein beschäftigen muss.
 Darius und ich ... das sollte für immer sein. Auch wenn seit wenigen Monaten Schluss und er längst aus unserer Wohnung am Rand von New York City ausgezogen ist, kann ein kleiner (großer) nostalgischer Teil in mir noch immer nicht glauben, dass es vorbei sein soll. 
 Das ist übrigens, was Mika meint, wenn er sagt, ich soll aufhören, weiterhin meine guten Jahre an Darius zu verschwenden, obwohl er fort ist. Während sich mein bester Freund nach jeder Trennung auf exzessive Touren durch die Nachtclubs begibt, hocke ich auf meinem Sofa vor dem Fernseher. Dick eingewickelt in meine Federbettdecke, esse ich Unmengen an ungesundem Zeug und heule bei jeder noch so kleinen Gelegenheit sofort los. Egal, ob es um süße Babys (dabei finde ich die nicht einmal süß, aber Darius und meines wäre bestimmt purer Zucker geworden), tragisch-schöne Liebesgeschichten oder Hundewelpen geht. Wüsste ich es nicht besser, könnte man meinen, dass mein Hormonhaushalt völlig im Eimer ist, aber tatsächlich ist es nur mein dummes, gebrochenes Herz.
 Trotz meiner Skepsis machte an jenem Tag im Café etwas Klick in meinem Kopf. Mika hatte recht. Ich trauerte einer Sache nach, die ich nicht mehr ändern konnte. Darius war aus der Stadt raus, hatte einen Job in Kalifornien angenommen und vögelte jetzt vermutlich irgendwelche hübschen, braungebrannten Surferinnen. 
 Und ich?
 Ich mutiere zum Trauerkloß. Es ist bereits so schlimm, dass meine Mutter mich jeden Tag anruft und alle zwei Wochen erreicht mich ein Paket mit selbstgebackenen Köstlichkeiten aus ihrer Küche. Noch eins mehr davon und ich kann das Wort Bikinifigur aus meinem Vokabular streichen.
 »Damit du nicht vom Fleisch fällst!«, lautet ihre Ansage und jedes Mal, wenn wir telefonieren, erkundigt sie sich danach, ob ich ja genug essen.
 Mütter. Vielleicht aber auch nur meine, wer weiß.
 Um also nicht endgültig zum Mitleidsfall für meine Umwelt zu werden, habe ich beschlossen, Mikas Ratschlag zu befolgen. Nicht, dass ich nach einem neuen Mann suche, Gott bewahre. Ich muss mich ja erst von dem einen erholen. Aber es schadet nicht, den großen Zeh ins Wasser zu stecken und zu testen, wie die Temperatur so ist. Bin ich schon bereit, im Single-Pool zu baden? Oder ist es mir dort noch zu kalt?
 Für mein Vorhaben stattet Mika mich mit extraguten Vorschlägen aus:
  
 1. Putz dich richtig heraus! (Check; ich trage ein silberfarbenes, verdammt kurzes Bling-Bling-Kleid, das perfekt zu einem Konzertbesuch von Taylor Swift passt; meine blonden Haare fallen mir lang und wellig über die Schultern, dazu Riemchen-High Heels, in denen man besser sitzt als steht)
  
 2. Nimm eine Bar oder einen Club außerhalb deiner Nachbarschaft! (Check; das hätte ich aber sowieso gemacht – am Ende treffe ich sonst irgendwen, den ich kenne, und das wäre furchtbar peinlich)
  
 3. Pack die Kondome ein! (Doppelcheck!!!)
  
 4. Such dir den heißesten Kerl und mach direkt Nägel mit Köpfen!
  
 Ich fühle mich grundsätzlich also erstaunlich gut vorbereitet, als ich einige Tage später mit einem Uber nach Williamsburg fahre. Ich lande in einer Bar, die sich Miracle nennt. Das Miracle bekommt besonders durch seine Lage reichlich Pluspunkte: Der hintere Teil besteht aus einer einzigen Glasfront, von der man aus auf den East River und damit auf die Skyline von New York schauen kann. An einem wolkenfreien Sommerabend wie diesem ist der Blick atemberaubend und fast vergesse ich, warum ich hier bin.
 Abgesehen von der Aussicht ist die Bar eigentlich wie jede andere Schickimickilokalität. Hauptsächlich ein Haufen Hipster mit zu viel Geld, ein paar wenige Trunkenbolde und ein Tresen mit Hockern davor. Hinter dem Barkeeper ist eine riesige Glaswand mit verschiedenen Spirituosen aufgestellt und aus der Musikanlage läuft irgendwas, das nach Jazz klingt.
 Ich hatte zwei Optionen für mein Jagdrevier: Entweder eine Bar, die nicht billig ist, oder irgendeine Kneipe, bei der man sich bereits etwas wegholt, sobald man den Laden betritt.
 Klar, dass ich mich dafür entschieden habe, lieber zu viel Geld für überteuerte Drinks auszugeben, als mich in diesem Kleid von irgendwelchen betrunkenen Kerlen blöd anmachen zu lassen. Um Spaß zu haben, sind solche Läden ganz prima (Mika und ich kehren da ab und an ein, um Billard zu spielen), aber um einen One-Night-Stand zu finden? Da habe ich dann doch den einen oder anderen Anspruch und der fängt bei der Wahl des richtigen Lokals an.
 Wie ein Leuchtturm schaue ich mich um. Es ist voll, jedoch nicht zu voll, was wichtig ist, denn zu viele Menschen auf engem Raum machen es einem nur noch schwerer, die Nadel im Heuhaufen zu finden. Mit meinem Glitzerfummel falle ich dadurch nur leider auch mehr auf, als mir lieb ist, aber vielleicht macht es das später alles leichter.
 Ich kann nur hoffen, dass es das tut, denn bei dem bloßen Gedanken, mich gleich mit einem fremden Mann zu unterhalten, wird mir ein bisschen flau im Magen. Was zur Hölle tue ich hier eigentlich? 
 Ach ja – ich erhole mich von Darius. Fast hätte ich vergessen, wie schmerzhaft es ist, an ihn zu denken, aber glücklicherweise erinnert mich mein sadistischer Verstand immer mal wieder daran. 
 »Scheiß drauf«, murmle ich und presse meine zum Kleid passende Clutch an mich. Ich steuere direkt auf die Bar zu, drücke mich zwischen zwei leere Hocker hindurch und bestelle beim Barkeeper einen Shot. Für das, was ich als Nächstes tun muss, brauche ich Mut. Eine Menge flüssigen Mut. Nicht zu viel, sonst wird’s peinlich, aber genug, um das ängstliche Flattern in meinem Bauch zu unterdrücken.
 Ich leere erst ein, dann ein zweites Glas, lasse mich von dem Alkohol kräftig durchschütteln und strecke anschließend die Zunge raus, als würde es das Brennen in meinem Mund lindern. Habe ich schon erwähnt, dass ich eigentlich gar nicht trinke?
 Aber es hilft. Alkohol ist wirklich nur ein Mutmacher, genau wie Mika immer behauptet, und mit seiner vertrauten Stimme im Hinterkopf drehe ich mich um und schaue mich erneut um. Den heißesten Kerl finden ... bedeutet das, er muss nach gesellschaftlichen Maßstäben heiß sein oder dass ich ihn heiß finden muss? 
 Das ist ein wichtiger Unterschied, denn auf den ersten Blick sitzen hier eine Menge hübscher Typen, doch keiner von ihnen macht mich so richtig neugierig. Sie sind zu jung. Nicht, dass ich das verurteile, aber Darius ist genauso alt wie ich und das hat nicht so gut funktioniert. Also möchte ich ungern unter diese Altersgrenze rutschen.
 (Rein theoretisch! Ich suche ja, wie gesagt, nichts Ernstes.)
 Ich drehe mich zur Seite, scanne die Leute ab, die entlang der Theke auf den Hockern sitzen, und entdecke ganz hinten, beim Fenster mit dem Blick auf den East River, einen Mann, der mich tatsächlich irgendwie berührt.
 Nicht emotional, natürlich. Wir kennen uns nicht. Auch physisch nicht, zwischen uns liegt schließlich ein gewisser Abstand. Eher berührt er mich auf eine ... ästhetische Art. Ergibt das einen Sinn oder muss man dafür erst zwei, drei weitere Shots getrunken haben?
 Von der Seite wirkt er massiv. Breite, muskulöse Schultern in einem schwarzen Shirt, dazu Oberarme, mit denen er bestimmt einen dicken Baumstamm auseinanderreißen könnte. Sein Haar schimmert im Licht der Deckenlampe leicht kupferfarben und er trägt einen Drei-Tage-Bart.
 Ich seufze ungehalten. Männer mit Bart sind einfach sexy, ich kann mir nicht helfen. Keine Ahnung, warum. Womöglich, weil sie spätestens damit aufhören, wie Highschool-Jungs auszusehen.
 Das ist er also. Das ist der heißeste Kerl in der Bar. Er könnte das größte Arschloch der Welt sein oder die Mentalität eines Golden Retrievers besitzen – ich habe keinen blassen Schimmer, aber ich werde mich von ihm flachlegen lassen und dann ist mein Leben wieder entspannter. 
 Rein oberflächlich passt er genau in das Schema, von dem Mika meinte, dass ich danach Ausschau halten sollte. Und er sitzt dort ganz allein. Ich warte sogar fünf Minuten, falls seine Begleitung gerade auf der Toilette ist, denn wie soll es anders sein? Einer wie er müsste doch umzingelt sein von ...
 Vergesst, was ich sagen wollte. Er ist hier genauso fehl am Platz wie ich. Wir sind vermutlich alte Leute für die anderen Gäste, aber das soll mir nur recht sein.
 Such dir den heißesten Kerl und mach direkt Nägel mit Köpfen!
 Oh Mika, was hast du mir da nur eingebrockt?
 Es hilft nichts. Jetzt bin ich hier und er ist irgendein fremder Mann in einer Bar. Von beidem gibt es in New York City reichlich. Also Bars und Männer, meine ich. Selbst wenn ich mich gleich bis auf die Knochen blamiere, ist die Wahrscheinlichkeit ziemlich gering, dass wir uns jemals wiedersehen.
 Ich hole tief Luft, zupfe noch einmal mein Kleid zurecht, setze mein breitestes Lächeln auf, bete stumm, dass er kein Serienmörder ist, und gehe zu ihm rüber.
 »Hey«, begrüße ich ihn.
 »Kein Interesse«, höre ich ihn sagen, bevor er sein Glas mit einer goldbraunen Flüssigkeit an seine Lippen setzt und einen Schluck daraus trinkt.
 »Bitte?«, entfährt es mir überrascht.
 Er gibt einen genervten Laut von sich. »Ich habe kein Interesse.« 
 »Wie können Sie kein Interesse haben, wenn Sie nicht einmal wissen, was ich Ihnen anzubieten habe?« Oh, das klingt falsch. Ganz falsch. »Also, na ja, nicht, dass ich Ihnen etwas verkaufen will oder so. Aber woher wissen Sie, ob Sie an mir interessiert sind, wenn Sie mich noch nicht eine Sekunde angesehen haben?«
 »Goldie, jeder hat dich angesehen, als du die Bar betreten hast. Du schimmerst wie eine Discokugel.«
 Goldie? Wegen meines Kleides? Das ist doch nicht goldfarben! Und überhaupt – mich hat nicht jeder angesehen. Die meisten waren viel zu sehr mit ihren Gesprächen beschäftigt. Ein paar haben mich vielleicht bemerkt, mehr aber auch nicht.
 »Hören Sie«, beginne ich erneut und beuge mich leicht über die Theke, um in sein Sichtfeld zu geraten. »Mein Freund hat vor einer Weile mit mir Schluss gemacht und es ist der erste Abend, an dem ich nicht krumm wie ein Shrimp über einem Eisbecher auf dem Sofa hocke. Es wäre also nett, wenn Sie sich wenigstens anhören würden, was ich zu sagen habe.«
 Er schnaubt amüsiert, aber endlich bekomme ich seine Aufmerksamkeit. Aus erstaunlich blauen Augen betrachtet er erst mein Gesicht, dann mein Kleid, dann, ganz flüchtig, meine Beine. Sie kommen dank des wenigen Stoffs und der hohen Absätze echt gut zur Geltung – nichts im Vergleich zu den Jeans und Chucks, die ich sonst trage. 
 »Was wollen Sie von mir?«
 Ich lächle noch breiter und strecke ihm meine Hand entgegen. Mein Armband mit den verschiedenen kleinen Anhängern klimpert auf dem Tresen. »Erstmal sollte ich mich wohl vorstellen. Ich bin Taylor.« Er sieht meine Finger an, ehe sein Blick zurück zu meinem Gesicht wandert. Langsam werde ich ungeduldig. »Und Sie sind ...?«
 »Christopher.« Seine Hand schiebt sich in meine und hinterlässt ein leichtes Kribbeln, das ich schon seit langer Zeit nicht mehr gespürt habe. Sein Händedruck ist angenehm fest, aber er hat es ziemlich eilig, mich wieder loszulassen. »Was verschafft mir die Ehre?«
 »Mein bester Freund sagt, ich soll in eine Bar gehen, den heißesten Typen aussuchen und mich von ihm flachlegen lassen.« Sein Mundwinkel zuckt und mein Herz zittert vor Nervosität. Zeit, die Förmlichkeiten abzulegen – genau wie meinen letzten Rest Anstand. »Und ich schätze, dieser jemand bist du, Christopher.«
 Endlich dreht er seinen Oberkörper ein Stück zu mir und heilige Scheiße, aber ich wusste nicht, dass Körper wie seiner tatsächlich existieren. Ich arbeite im Social-Media-Bereich, ich kenne also viele Sixpacks, die von einem Filter geformt werden. Ohne Christopher je nackt gesehen zu haben, erkenne ich an seiner geraden Körperhaltung, den breiten Schultern, seinem verdammten Brustumfang, dass er unter dem schlichten T-Shirt etwas versteckt, was ihm bestimmt reihenweise die Aufmerksamkeit der Frauen einbringt.
 Er neigt den Kopf ein Stück zur Seite. Sein Blick gleitet immer wieder an mir hoch und runter und zieht dabei eine brennende Spur auf meiner Haut nach. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal so angesehen wurde. Oder ob ich überhaupt jemals so angesehen wurde, aber ihm scheint zu gefallen, was ich zu bieten habe. Das wäre ja schon mal die halbe Miete.
 »Das klingt bereits sehr entschieden und mein Tag war ziemlich lang und anstrengend. Habe ich bei der Sache noch ein Mitspracherecht?«
 »Oh, klar doch.« Ich nicke eifrig. »Konsens ist wichtig. Wenn du nicht willst, sag es nur und ich lasse dich sofort in Ruhe.«
 »Und Sie machen sich keine Sorgen, einfach so mit einem wildfremden Kerl ins Bett zu steigen?«
  »Niemand hat behauptet, ich würde es gleich hier auf der Toilette tun wollen. Uns bleibt also genug Zeit, aus dem wildfremden Kerl nur noch einen fremden Kerl zu machen.«
    Kapitel 2
  
 Niemals, in keinem Leben, hätte ich gedacht, dass Mika recht haben würde und man jemanden tatsächlich so in einer Bar aufreißen kann. Auf ihn zugehen, seine Aufmerksamkeit gewinnen, mit offenen Karten spielen und zack! Schon befinde ich mich in Christophers Wohnung, unweit der Bar, in einem roten Backsteinhaus. Inzwischen hat er mir verraten, dass er dreiunddreißig ist, irgendwas mit Finanzen macht und sich vor geraumer Zeit hat scheiden lassen. Ehrlich gesagt, erinnere ich mich nicht mehr so genau daran. Alles, was ich weiß, ist, dass ich ihn nicht für einen Serienmörder halte, und dass wir irgendwann angefangen haben, herumzuknutschen.
 Nicht, dass Christopher der Typ dafür zu sein scheint, aber ein Kleid zu tragen, bei dem die Hand schnell auf meinen Hintern gelangt, hat wohl dazu beigetragen, ihn seine Hemmschwelle vergessen zu lassen.
 Und verdammt, er küsst wahnsinnig gut. Seine Lippen schmecken nach Honig, was bestimmt dem Drink zu verdanken ist, den er getrunken hat, als ich ihn angesprochen habe. Er ist außerdem die beste Mischung aus fordernd und Gentleman – als würde er sich denken können, dass es jetzt an ihm liegt, wie weit wir kommen, aber gleichzeitig wäre es unter Umständen unangenehm für mich, keine Kontrolle mehr über die Lage zu besitzen.
 Dabei bin ich sehr glücklich darüber, endlich mal loslassen zu können. Darius zu vergessen. 
 Wir fallen förmlich durch seine Wohnungstür, wobei er darauf achtgibt, den Arm um meine Taille zu schlingen, damit ich in meinen Schuhen nicht stolpere. Er ist übrigens so stark wie er aussieht. Als wäre ich kaum schwerer als eine Feder, hält er mich dicht bei sich, schließt mit dem Fuß die Tür hinter uns und küsst mich dabei auch noch, als hätte er sein Leben lang darauf gewartet.
 Christopher und ich haben beschlossen, dass Reden uns nicht so liegt. Also mir schon. Ich kann viel reden, aber er ist eher der ruhige, in sich gekehrte Typ, und das respektiere ich. Würde ich mir nur einen Moment Zeit nehmen, um mir seine Wohnung anzuschauen, dann würde ich mit Sicherheit ein bisschen mehr über ihn erfahren. Aber wer hat schon die Geduld für eine Sightseeingtour, wenn Mr Clark Kent (er sieht echt aus wie Henry Cavill, ich Glückspilz!) einem das Kleid runterreißt, während ich bereits dabei bin, seinen Gürtel zu öffnen?
 Wir bahnen uns im Dunkel der Wohnung einen Weg dorthin, wo das Wohnzimmer zu sein scheint. Ich streife ihm erst die Jacke, dann das T-Shirt vom Körper und ein aufgeregtes Kribbeln durchfährt mich. Mir egal, dass ich in meinem hübschesten, schwarzen Unterhöschen und dem dazupassenden, trägerlosen BH vor ihm stehe – vor mir hat sich gerade ein regelrechtes Wunder offenbart.
 »Wahnsinn«, entfährt es mir und ich kann nicht an mir halten. Ich muss mit den Fingerspitzen seine Brustmuskeln berühren, sie nachzeichnen, was ihm ein zufriedenes Seufzen entlockt.
 »Wahnsinn?«
 Ich nicke stumm, die Lippen fest aufeinandergepresst, während ich dieses Meisterwerk betrachte.
 Ja, das wirkt jetzt etwas überzogen, doch ihr hättet mal Darius sehen müssen. Hübscher Mann, keine Frage, aber eher schlank und sehnig gebaut. Christopher dagegen ... das ist eine ganz andere Hausnummer. Da liegen Welten, vielleicht sogar Universen dazwischen. In so einem Körper steckt viel Arbeit und Disziplin und es wäre nicht fair, das nicht zu bewundern und anzuerkennen.
 Ihm scheint meine Bewunderung tatsächlich nicht sonderlich wichtig zu sein. Er sieht nur amüsiert auf mich herab (klar, dass er auch noch einen guten Kopf größer ist als ich, trotz der Schuhe).
 »Wenn du weiter so starrst, dann muss ich Eintritt verlangen.«
 »Das solltest du. Wirklich. Ich an deiner Stelle würde darüber gar nicht lange nachdenken.«
 Ich lächle und zum ersten Mal liegt keine aufgeregte Hektik zwischen uns. Wir betrachten einander ausgiebig, obwohl es hier drinnen viel dunkler ist als in der Bar. Aber manchmal braucht es kein Licht, um jemanden zu sehen. Manchmal spürt man es einfach bis tief in die Eingeweide.
 Ohne den Blick zwischen uns zu unterbrechen, öffne ich den Knopf seiner Hose und schiebe sie von seiner Hüfte, um faire Verhältnisse zu schaffen. Seine engen, dunklen Boxershorts verbergen wenig von dem, was mich gleich erwartet, und ich kann nicht anders, als mir über die Unterlippe zu lecken. Seine Augen fallen darauf hinein, wandern zu meinem Mund und er versteht, was ich will. Einmal mehr küsst er mich, dieses Mal langsamer, leidenschaftlicher. Seine Zunge umkreist meine, fordert sie heraus. Ich gebe mich ein paar Sekunden diesem Katz-und-Maus-Spiel hin, ehe ich meine Hände an den Bund seiner Shorts wandern lasse und sie dorthin schicke, wo seine Hose bereits liegt – auf den Boden.
 An dieser Stelle sollte ich wohl erwähnen, wie das Sexleben mit Darius aussah, aber holy Guacamole – als ich das volle Ausmaß von Christopher sehe, vergesse ich komplett, wer Darius überhaupt war.
 Ernsthaft. Ich hatte nur mit einem Mann in meinem ganzen Leben bisher Sex und das, was sich vor mir da auftut ... davon liest man. Oder sieht sie in gewissen Filmchen. Aber sowas existiert doch für gewöhnlich nicht wirklich, oder doch?
 »Du starrst mich schon wieder an und langsam wird es etwas unangenehm.«
 Ich blinzle und schiebe meinen Blick hoch zu seinem Gesicht. Hitze schießt mir in die Wangen und die Aufregung weicht einer ängstlichen Nervosität. Kann ich das hier? Kriege ich das überhaupt in mich rein? Gibt es da irgendwelche Dehnübungen, die man vorher praktizieren sollte?
 »Tut mir leid, aber ... es ist mein erstes Mal mit einem anderen als meinem Ex.« Ich würde es Christopher absolut nicht verübeln, wenn er jetzt einknickt und sich bewusst wird, dass er sich eine frischgetrennte, vom Herzschmerz gebeutelte Frau in einer Bar eingefangen hat. Wie eine Lebensmittelvergiftung, nur dass er mich schneller und unkomplizierter loswird.
 »Komm her«, sagt er stattdessen und streckt mir eine Hand entgegen.
 Von so viel Sanftheit in diesem rauen Kerl überfordert, folge ich seiner Aufforderung und lasse mich an ihn heranziehen. Mein Oberkörper drückt sich an seinen, der warm und so kräftig ist, dass ich mich unerwartet sicher und behütet fühle, als er die Arme um mich schließt.
 Er umarmt mich. Mit der größten Erektion, die ich je gesehen habe und die mir verheißungsvoll an den Bauch drückt. Aber sollte er irgendwelche Hemmungen mir gegenüber besitzen, spüre ich davon nichts. Da ist nur Wärme und Sicherheit und Verständnis.
 »Soll ich dir lieber ein Taxi rufen?«
 Ich lege den Kopf in den Nacken und schaue zu ihm hoch. Jetzt, da sich meine Augen gut an die Dunkelheit gewöhnt haben, erkenne ich so viel Fürsorge in seinem Blick, dass ich einmal mehr seinen Geruch von Aftershave einatme und keine Sekunde damit verschwende, über einen Rückzieher nachzudenken. 
 Ich kann das. Es ist wie das Abreißen eines Pflasters, nur hoffentlich macht es mehr Spaß.
 »Nein, ich fühle mich ganz wohl hier«, gebe ich ungewöhnlich kleinlaut zurück und lächle. Christopher hebt eine Hand, um mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Danach betrachtet er mich eingehend, prüfend, als müsste er sich meiner Aussage erst noch vergewissern.
 »Wirklich«, schiebe ich nach, »es ist alles in Ordnung. Ich habe nur ... Lampenfieber.«
 »Okay.« Er ringt sich ebenfalls ein kleines Lächeln ab, etwas, das er nicht allzu oft zu tun scheint. Aber es steht ihm. Damit sieht er weniger ernst und grumpy aus.
 Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn. Es ist ein herrlicher Kuss, einer, der sich viel Zeit nimmt, um zu wirken. In meinem Unterleib prickelt es nervös und als ich meine Hand zwischen uns hinabwandern lasse, um ihn zu berühren, gibt er einen kehligen Laut von sich, der einen angenehmen Schauer durch meinen Körper jagt.
 Seine Lippen senken sich an mein Ohr. »Leg dich hin.« Sein warmer Atem streift meinen Hals und lässt mich kurz die Augen schließen, damit alle meine Sinne sich vollends auf ihn einstellen können. Wenn One-Night-Stands immer so anfangen, dann sollten die Menschen viel mehr davon haben. In meinen ganzen Jahren mit Darius habe ich nicht diese aufgeregte, sexuell geladene Spannung gespürt wie mit Christopher in diesem Moment.
 Aber vielleicht lag es auch nicht an der Monogamie, sondern an der Beziehung an sich.
 Ich tue jedenfalls, was Christopher von mir verlangt, und setze mich auf das weiche Ledersofa. Ehe ich die Beine hochlege, will ich aus meinen High Heels schlüpfen, doch Mr Clark Kent kommt mir zuvor.
 »Lass sie an.«
 Er steht echt darauf, Anweisungen zu geben, aber was soll ich sagen? Ich offenbar auch, denn jedes Mal, wenn er mir eine gibt, zieht es erwartungsvoll zwischen meinen Beinen.
 Allerdings fühle ich mich kurz etwas unwohl, als ich wie auf dem Präsentierteller vor ihm auf der Couch liege. Kann man eigentlich besonders attraktiv liegen?
 Egal wie – Christopher scheint sich darüber keine Gedanken zu machen. Er legt sich über mich, küsst mir meine Sorgen weg und wandert mit seiner freien Hand meine Seite entlang, bis sie auf mein schwarzes Spitzenhöschen trifft. Den Zeigefinger in den dünnen Stoff gehakt, zieht er es von meiner Hüfte runter und plötzlich liege ich nahezu nackt vor ihm – nur noch in dem trägerlosen BH und den High Heels.
 Ich widerstehe dem Drang, mich vor ihm zu bedecken, auch wenn es mir unangenehm und angenehm zugleich ist, wie sein Blick jeden Zentimeter meiner Haut betrachtet. Christopher schafft es irgendwie, dass man sich begehrt fühlt. Dass man am liebsten ganz lasziv die Beine spreizen und ihn still dazu einladen möchte, sich zu holen, wonach ihm ist.
 Aber das tue ich nicht. Kann ich nicht.
 Als würde er meine Befangenheit spüren, senkt Christopher seine Lippen hinab, um meinen Bauch zu küssen. Allein das sendet schon kleine Blitze zwischen meine Schenkel und ich schnappe hörbar nach Luft, um die Anspannung irgendwie zu kanalisieren.
 Sein Blick wandert hoch zu mir, während seine Lippen sich weiter nach unten begeben. Ich will am liebsten wegschauen, aber gleichzeitig macht es mich unfassbar an, wenn wir uns so intensiv in die Augen sehen. Als sein Mund schließlich zum ersten Mal auf meine Klitoris trifft, beiße ich mir auf die Innenseite meiner Wange, um nicht laut aufzustöhnen.
 Seine Arme schlingen sich um meine Oberschenkel und ziehen sie so weit auseinander, dass ein Bein am Rand des Sofas herunterrutscht und das andere über der Lehne liegt. Ich bin wie ein offenes Buch für ihn, aber er lässt mir keine Gelegenheit, diesen Moment mit Schamgefühl zu füllen. Stattdessen küsst er mich dort unten und fährt mit der Zunge über meine Öffnung, hoch und runter, und alles, was ich tun kann, ist Halt in einem der Kissen über mir zu suchen. Die ganze Zeit über sehe ich ihm dabei zu und allein das reicht schon, um mich an den Rand des Wahnsinns zu befördern. Als er schließlich die Zunge in mich hineinschiebt, bin ich auf Gedeih und Verderb verloren.
 Der Höhepunkt überrollt mich völlig unvorbereitet und lässt mich schweratmend zurück. Mit rasendem Herzen starre ich hoch zur Zimmerdecke und nur sehr langsam sickert die Erkenntnis durch, dass das mein erster Orgasmus seit vielen, vielen Wochen ist. Die Anspannung, die sich dabei aus meinem Körper löst, ist wie ein Befreiungsschlag.
 Ich höre es leise knistern und hebe leicht den Kopf. Christopher hat ein Kondom hervorgezaubert und streift es sich geradewegs über.
 »Alles gut?«, fragt er mit seiner rauen, tiefen Stimme, als er sich erneut über mich legt, die Hände links und rechts von meinem Körper abgestützt. Ihm beim Liegestütze machen zuzusehen, muss eine optische Offenbarung sein.
 »So gut wie schon sehr, sehr lange nicht mehr«, gestehe ich und lächle glücklich.
 Ich bin glücklich – wirklich glücklich.
 »Dann willst du jetzt nicht gehen?«
 Ich schüttle energisch den Kopf und verschränke die Arme in seinem Nacken. »Nein. Nein, ich will viel mehr von dem hier.«
 »Ich habe morgen frei.« Er küsst mich und aus irgendeinem Grund fühlt sich dieses Gespräch plötzlich so nah und intim an, als würden wir einander schon lange kennen. »Und ich habe Orangensaft im Kühlschrank.«
 »Für mehr Standhaftigkeit in der Nacht?«
 »Ich dachte eher an ein gemeinsames Frühstück, wenn du möchtest. Aber das andere geht natürlich auch.«
 Ich grinse und ziehe ihn zu mir herunter, um ihn endlich richtig zu küssen und bald darauf tief in mir zu spüren.
 Auf eine Sache hat Mika mich nicht vorbereitet: Dass ich Gefahr laufe, süchtig zu werden. Nicht nach Sex, aber nach so einem Typen wie Christopher. Vielleicht sind die Orgasmen schuld, die hoffentlich noch zahlreich in der Nacht vor mir liegen, doch aus irgendeinem Grund fühle ich mich ihm näher als Darius in den letzten Monaten unserer Beziehung.
 Und das ist gefährlich. Brandgefährlich. Denn sich Hals über Kopf in eine Barbekanntschaft zu verknallen, erscheint mir nicht so gut, wie mein hormongefluteter Verstand es mir einreden will.
 Nur ... was weiß ich schon? Ich dachte immer, Sex wäre die meiste Zeit ganz nett, aber überbewertet. Offenbar hatte ich von absolut gar nichts eine Ahnung, bis ich Christopher getroffen habe.
    Kapitel 3
  
 Mein Morgen beginnt deutlich später als sonst. Es ist bereits halb elf, als ich endlich die Augen öffne und auf mein Handy schaue. Wie konnte mir denn das passieren? Sobald die Stadt vor meinen Fenstern erwacht, kann ich normalerweise nicht mehr schlafen und mutiere zur Frühaufsteherin.
 Nur sind das hier nicht meine hellhörigen Fenster. Außerdem hindert mich der schwere Männerarm, der auf meiner Brust liegt, daran, mich vor Schreck abrupt aufzurichten. Erst da wird mir so richtig bewusst, wo ich bin und was der Grund dafür ist, dass ich so viel später als sonst wach werde.
 Ganz langsam, um ihn nicht zu wecken, schaue ich zur Seite und in das Gesicht eines noch tief in den Schlaf versunkenen Christophers. Er sieht so friedlich und entspannt aus. Es ist das erste Mal, dass ich ihn bei Tageslicht sehe, da wir keine Zeit hatten, die Vorhänge zu schließen. Wir hatten ja alle Hände voll mit ... uns zu tun.
 Bei Tag sieht er genauso gut aus wie in der Dunkelheit seiner Wohnung oder dem schummrigen Licht der Bar. Eigentlich ist er so, im Schlaf, fast noch unwiderstehlicher. Ich meine, als der liebe Gott die Punkte für Attraktivität verteilt hat, stand er wie ein Musterschüler ganz vorne in der Schlange und hat alles genommen, was er kriegen konnte.
 Aber nicht nur das. Er ist witzig, einfühlsam und charmant, wenngleich etwas brummig, was ich jedoch ziemlich sexy finde. Er gleicht meine leicht überdrehte, gesprächige Seite mit seiner Ruhe aus. In den Momenten, in denen wir nicht miteinander schliefen, gestand ich ihm, wie schrecklich eintönig ich den Sex mit Darius fand. Im Gegenzug verriet er mir, was für ein Krampf es war, mit seiner Ex-Frau verheiratet zu sein. Die war ihm wohl viel zu ähnlich, sodass sie sich eher anschwiegen als ernsthaft miteinander zu sprechen.
 »Unvorstellbar«, sagte ich zu ihm, während ich in seiner Armbeuge lag und mit dem Zeigefinger unsichtbare, wirre Bilder auf seiner perfekt behaarten Brust malte, »Darius fand es immer anstrengend, dass ich so viel rede.«
 »So viel ist es doch gar nicht.« Ich hörte das kleine Grinsen in seinen Worten mitschwingen. »Man muss dich eigentlich nur etwas ablenken, dann kommen aus dir ein paar äußerst angenehme Töne heraus.«
 Ich schlug ihm lachend auf die Brust, ehe ich ihn auf dieselbe küsste und beschloss, meine Experimentierfreudigkeit auf ein neues Level zu heben. Zentimeter für Zentimeter ließ ich meine Lippen hinabwandern, um ihm zu zeigen, dass es durchaus auch Methoden gibt, ihm diese Klänge zu entlocken.
 So ging das die ganze Nacht, bis wir irgendwann vor ein paar Stunden nicht mehr konnten und einschliefen.
 Und nun liege ich hier, völlig berauscht von wohligen Glücksgefühlen, die eigentlich bei einem One-Night-Stand nichts zu suchen haben. Aber was soll ich machen? 
 Christopher wirkt in allem so makellos und unweigerlich frage ich mich, ob er ein Geschenk des Schicksals ist. Quasi ein Ausgleich für die grauen, nein, beigen Jahre, die ich mit Darius hatte (Beige ist für mich eine Farbe, die weder Fisch noch Fleisch ist – sie drückt nichts aus, ist bedeutungslos und trist und daher ideal, um meine letzte Beziehung zu beschreiben).
 Ich lasse Christopher weiterschlafen und schaue mich endlich etwas in seinem Schlafzimmer um. Es ist ziemlich schlicht, aber sehr geschmackvoll eingerichtet: mit vielen, glatten Oberflächen, dunklen Tönen, wenig Schnickschnack, dafür teurer Bettwäsche und einem Bett so breit, dass ich vermutlich drei- oder viermal reinpasse. Ich entdecke keine Fotos, keine herumliegende Kleidung, nichts. Nur ein schickes Katalogzimmer, und wenn ich mir sicher sein will, ob er Mr Perfect ist, dann muss ich ein bisschen mehr über ihn erfahren.
 Behutsam schiebe ich seinen Arm von mir runter. Er schläft tief und fest und bekommt nicht einmal mit, wie ich aus dem Bett steige, zügig meine Unterwäsche anziehe und mir sein Shirt schnappe, das es in der Nacht, zusammen mit meinem Höschen, irgendwie vom Wohnzimmer ins Schlafzimmer geschafft hat. Als ich es überstreife, rieche ich sofort sein Aftershave und kann mich gerade so noch zurückhalten, meine Nase an dem Kragen zu reiben.
 Mit meinem neuen Outfit, das mir um einige Größen zu groß ist, schleiche ich auf Zehenspitzen hinaus und schließe leise die Schlafzimmertür hinter mir. Hier, im Wohnzimmer Schrägstrich Küche Schrägstrich Esszimmer – es ist ein einziger, großer Bereich –, kann ich endlich etwas Luft holen. Jeder Muskel meines Körpers will mir gerade von unserer abenteuerlichen Nacht berichten, doch alles, woran ich denke, ist, meine Handtasche zu suchen, in der mein Handy steckt. Ich finde die funkelnde Clutch in der Nähe der Haustür, fische mein Telefon heraus und rufe sofort Mika an. Es klingelt ein paar Mal und bei jedem Versuch werde ich ungeduldiger. Nun geh schon ran!
 Mit den Worten »Okay, ich will alles wissen« nimmt er das Gespräch an und ich grinse wie ein Honigkuchenpferd.
 »Ich bin über Darius hinweg!«
 »Yay!«, stößt Mika mindestens genauso euphorisch aus. »Wurde ja auch Zeit!«
 »Ja, und ich glaube, ich habe Mr Perfect gefunden.« Betretenes Schweigen auf der anderen Leitung. »Mika? Hallo? Bist du noch dran?«
 »Öffne mal bitte dein Safari und google das Wort One-Night-Stand.«
 »Ha ha.« Ich fahre mir durch mein wirres Haar. Goldie. Inzwischen weiß ich, dass er mich nicht wegen meines Kleides so genannt hat, sondern wegen meiner Haare, die im Licht der Barlampen goldblond aussahen. Wie süß ist das bitte? »Ernsthaft, hätte ich gewusst, dass es solche Männer gibt, ich hätte mir nicht einen einzigen verdammten Eisbecher gekauft.«
 »Hast du mit ihm geschlafen?«
 Ich beiße mir auf die Unterlippe, um ein weiteres dämliches Grinsen zu verhindern. Ich scheitere, kläglich. »Ja. Die ganze Nacht. Mir tut alles weh, aber auf eine gute Weise.«
 »Dann gebe ich dir jetzt als alter Hase in diesem Bereich einen Tipp: Was du fühlst, ist eine ganze Baggerladung an Hormonen, die dazu führt, dass du dich Hals über Kopf in diesen Kerl verliebst. Das ist nicht echt.«
 »Danke für diesen aufbauenden Ratschlag«, erwidere ich unbeeindruckt und nutze die Gelegenheit, um mich auch in der Wohnung etwas umzusehen. Die Küche interessiert mich vorerst wenig, genauso wie der Essbereich. Alles ist im gleichen, modernen Stil gehalten wie das Schlafzimmer. Ein bisschen wie so eine Christian-Grey-Penthouse-Wohnung, nur dass wir immer noch in Williamsburg sind und das hier ein ganz normales Mietshaus ist. Aber Christopher hat einiges aus dem ehemaligen Fabrikgebäude herausgeholt. Jede Menge Stahl, hier und da ein paar gemütlichere Möbel wie die Ledercouch, hauptsächlich jedoch glatte, schnörkellose Flächen in gedeckten, dunklen Farben, passend zur freigelegten Backsteinwand auf der anderen Seite des Wohnbereiches.
 »Ich will nur nicht, dass du dich direkt in neuen Liebeskummer stürzt. Du hast da so eine Tendenz zu.«
 »Das stimmt gar nicht.« Ich schlendere durch den großen, offenen Raum, ehe ich vor einem Regal stehenbleibe, in dem tatsächlich ein bisschen Krimskrams herumsteht. Nach wie vor entdecke ich keine Fotos, dafür aber Bücher, CDs, irgendwelche Figuren aus fernen Ländern, die er womöglich bereist hat. Nicht ein Staubkorn liegt herum. »Ich kann durchaus unverbindlichen Sex haben. Nur ... wäre es nicht dumm, einen Mann nur aus Prinzip wieder wegzuschicken, obwohl er so perfekt ist? Ich meine, Mika – du müsstest ihn sehen. Der reinste Superman-Verschnitt.«
 »Nur auf Muskeln kannst du keine Beziehung aufbauen.«
 »Ich weiß. Wir haben ja nicht nur Sex gehabt. Wir haben natürlich auch geredet.«
 »Was macht er beruflich?«
 »Irgendwas mit Finanzen.«
 »Hat er eine Freundin?«
 »Mika, was denkst du denn! Ich würde nie mit einem schlafen, der vergeben ist. Er hat nur eine Ex-Frau.«
 »Familie?«
 Ich stocke. »Über die haben wir nicht gesprochen. Es ist ja nicht gerade erotisch, wenn wir über seine Eltern reden, während er und ich ...« Ich lasse den Rest ungesagt zwischen uns stehen. »Ich muss nicht sofort alles über ihn wissen. Für sowas hat man gegebenenfalls noch viele Jahre Zeit.«
 »Du bist neunundzwanzig, wenn du Pech hast, hast du nur ein paar wenige fruchtbare Jahre übrig, die du besser nicht verschwenden solltest.«
 »Ach, hör doch auf!«, stoße ich empört aus und lache. »Wenn Cameron Diaz, Naomi Campbell und Janet Jackson mit über fünfzig Mütter werden konnten, mache ich mir bestimmt nicht jetzt schon Sorgen, ob meine biologische Uhr beim nächstbesten Mann tickt.«
 »Ja, nur bist du keine millionenschwere Schauspielerin, die sich künstliche Befruchtung oder eine Leihmutter leisten kann.«
 »Du tust so, als hätte ich ihn bereits geheiratet.«
 »Sei ehrlich, du hast dir doch schon vorgestellt, wie es wäre, mit ihm vor dem Altar zu stehen.«
 Ich würde das gerne verneinen, aber Mika anzulügen, kommt nicht in Frage. Er ist mein bester und ältester Freund, mein Seelenmensch, und manchmal schlimmer als der liebe Gott und der Teufel höchstpersönlich.
 »War ja klar.« 
 Er seufzt, ich seufze.
 »Mach dir keine Sorgen.« Ich lächle und entdecke just in dem Moment etwas im Regal, das meine Aufmerksamkeit erregt. Ich greife danach und halte ein kleines, eiförmiges Tamagotchi in der Hand. »Du glaubst nicht, was ich gerade bei ihm gefunden habe.«
 »Bitte lass es keine abgetrennten Körperteile sein. Dafür habe ich zu wenig Kaffee intus.«
 Ich gluckse. »Nein, es ist ein Tamagotchi. Du weißt schon, so eines wie ich damals hatte. Es sieht meinem sogar ziemlich ähnlich.« Ich betrachte das Kinderspielzeug in rosa-gelb und drücke aus einem Reflex heraus auf den Knöpfen herum. Tot. Klar. Hätte mich auch gewundert, wenn es noch am Leben wäre. »Gott, ich habe meines damals so geliebt.«
 »Ich erinnere mich.«
 Das tun wir beide. Und zwar an all den Schmerz und gleichzeitig all die Liebe, die damit verbunden waren. 
 Gefangen zwischen diesen widersprüchlichen Gefühlen drehe ich das Tamagotchi in meinen Fingern. Ein Mann, der sowas aufhebt, kann doch nur Mr Perfect sein, oder nicht? Ich meine, er versteht es bestimmt, wenn ich ihm erzähl-
 »Warte mal«, flüstere ich, als ich auf der Rückseite etwas entdecke. Etwas, das nicht da sein dürfte. 
 Behutsam fahre ich mit dem Daumen über die verblassten Buchstaben, die mit einem schwarzen, dünnen Edding dort hingeschrieben wurden.
 T. M. G.
 Initialen. Meine Initialen. 
 Taylor Margret Gibson.
 »Heilige Scheiße«, murmle ich und versuche zu begreifen, wieso hier mein altes Tamagotchi liegt. Denn es muss meines sein – wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass jemand anderes diese Kombination aus Buchstaben in meiner krakeligen Kinderhandschrift auf ein Spielzeug schreibt?
 »Tay? Alles in Ordnung?«
 »Ja, aber hör mal – ich ruf dich nachher nochmal an, wenn ich daheim bin, ja?« Bevor er etwas erwidern kann, was mich dazu nötigt, mehr zu sagen, lege ich auf. In meinem Hinterkopf summt es. Es summt wie in einem Bienenstock, während Bilder und Erinnerungen mein Gehirn fluten.
 Hinter mir geht eine Tür auf. Ich höre ein leises Gähnen, begleitet von nackten Füßen auf dem Holzboden. Als ich mich umdrehe, sehe ich Christopher vor mir – lediglich mit einer Boxershorts bekleidet und so heiß, wie nur ein Mann seines Kalibers nach dem Aufwachen aussehen kann.
 Aber daran denke ich gerade nicht. Alles, was ich tue, ist das Spielzeug hochzuhalten und zu sehen, wie er die Stirn runzelt.
 »Wieso bist du im Besitz meines alten Tamagotchi?«
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 Es ist nur eine einzige, simple Frage, die er bequem beantworten könnte, indem er sagt, dass er ihn gefunden hat. Auf einem Flohmarkt. Auf der Straße. Meine Güte, von mir aus kann ihn auch irgendeine alte Verflossene hier vergessen haben. Oder er hat ihn selbst zuvor irgendwo zufällig entdeckt. Alles wäre besser als das immer lauter werdende Summen in meinem Hinterkopf, das ich so rigoros zu ignorieren versuche, wie es nur geht.
 Doch anstatt auf eine simple Frage eine simple Antwort zu geben, kneift er nur die Augen leicht zusammen und betrachtet mich auf ganz neue Weise – argwöhnisch. Verwirrt. Vielleicht auch ein bisschen schockiert?
 Warum zur Hölle ist er denn bitte schockiert?
 »Wie lautet dein voller Name?«, fragt er mich stattdessen.
 Ich blinzle. »Wie bitte?«
 »Wie lautet dein voller Name?«
 »Ich habe deine Frage schon verstanden, aber ich verstehe nicht, wieso das wichtig ist.«
 Und dann kann ich nicht länger das Summen ignorieren. Meine Gedanken überfallen mich mit all den Details, die ich vorher nicht in eine gemeinsame Verbindung bringen konnte.
 Christopher. Irgendwas mit Finanzen. Ex-Frau.
 »Oh Shit.« Beinahe lasse ich vor Schreck das Tamagotchi fallen. Stattdessen ist es mein Handy, das plötzlich von Mikas Anruf in meiner Hand vibriert und zu Boden stürzt. »Scheiße«, fluche ich erneut ungehalten und schicke eine weitere Salve davon hinaus in die Welt. Selbst aus der Distanz klingeln meiner Mum bestimmt die Ohren.
 »Taylor, wie heißt du?«
 »Mein Name ist Taylor Gibson, passend zu diesen verdammten Initialen, die auf diesem verfluchten Ding stehen.« Ich fahre mir mit der nun freien Hand durch die Haare. »Und du ... du bist ...«
 »Christopher Daniels.« Ich sehe aus den Augenwinkeln, wie er sich über das Gesicht reibt, offenbar genauso unglücklich über die neuesten Entwicklungen.
 »Du bist Mikas Bruder.« Ich klinge so atemlos, wie ich mich fühle. »Chris the Piss.«
 »Was?«
 »Chris the Piss. So habe ich dich genannt, weil du das größte Arschloch auf dem Planeten bist. Nein, im ganzen Universum.«
 »Was für ein dämlicher Name ist das denn?«
 »Ich war neun!«, brülle ich ihm mit rasendem Herzen entgegen. Ein Herz, das ganz kurz davorstand, wieder zusammengesetzt zu werden. Aber das mit Darius war ein Witz im Vergleich zu dem, was Christopher mir angetan hat.
 Ich habe mit ihm geschlafen. Nicht einmal, nicht zweimal – nein, die ganze Nacht habe ich mit ihm verbracht. Mit meinem absoluten Erzfeind. Diesem heißen Teufel im Schafspelz.
 »Ich muss hier weg«, bricht es aus mir heraus. Ich fühle mich so schmutzig. Als hätte ich Dad verraten. Als hätte ich die kleine, neunjährige Taylor im Stich gelassen. Das Kind, dem ich schwor, nur in ihrem Sinne zu handeln. Nur so konnten wir gemeinsam verarbeiten, was ich mit sechs erlebt habe. Den Verlust, der uns widerfahren ist.
 »Nun warte mal«, redet Christopher auf mich ein und macht einen behutsamen Schritt auf mich zu, doch ich hebe nur abwehrend die Hände. 
 »Komm mir bloß nicht zu nah.« Ich muss wie von Sinnen wirken, und irgendwie fühle ich mich auch so. Als würde ich fallen. Wie konnte ich nicht daran denken, dass Mikas Bruder Chris im Finanzsektor arbeitet und eine Scheidung hinter sich hat? Bei dem Namen allein hätte ich doch wenigstens ansatzweise eine Assoziation herstellen müssen. Aber ich war dermaßen darauf aus, mich flachlegen zu lassen, dass ich an gar nichts mehr gedacht habe.
 »Wusstest du es?«, frage ich ihn und hebe mein Handy auf. »Wusstest du, wer ich bin?«
 »Nein, natürlich nicht. Ich meine, du kamst mir zwischenzeitlich irgendwie bekannt vor, aber ... Taylor, ich habe dich das letzte Mal vor was – zwanzig Jahre? – gesehen.«
 »Lügner«, fauche ich und gehe rückwärts in Richtung Tür, wo noch immer meine Handtasche liegt. Irgendwo in dieser Wohnung sind auch mein Kleid und meine Schuhe, aber ich werde nicht länger hierbleiben als nötig. Soll er meine Sachen Mika geben. Oder verbrennen. Oder sie wie eine blöde Trophäe in sein Regal stellen, genau wie mein Tamagotchi.
 »Ich hätte doch niemals mit dir geschlafen, wenn ich gewusst hätte ...«
  »Jemand, der es fertigbringt, den einzigen Gegenstand zu zerstören, der mich noch mit meinem Vater verbunden hat ... dem traue ich alles zu.«
 Das trifft ihn, eindeutig. Ich erkenne den Schmerz in seinem Blick, aber es tut mir nicht leid. Ganz und gar nicht. Das ist nicht ansatzweise das, was er verdient hat, nach allem, was er meinem jüngeren Ich angetan hat, als er dieses Spielzeug zerstört hat.
 Taylor, du musst gut auf dein Tamagotchi aufpassen. Er wird dir beistehen, wenn ich es nicht mehr kann, verstehst du mich? Er wird dich trösten. Du wirst ihm alle deine Ängste und Sorgen erzählen können und er wird sie an mich weiterreichen.
 Dads Stimme in meinem Kopf treibt mir die Tränen in die Augen. Sie klingt so warm wie damals und der Schmerz, ihn so früh verloren zu haben, ist nie verschwunden. Die Wunde ist geheilt, die Narbe ist aber genauso gut sichtbar wie meine Initialen auf der Rückseite des Spielzeuges.
 »Es tut mir leid.« Das ist alles, was Christopher von sich gibt, und als ich ihn mit einer Träne, die über meine Wange läuft, ansehe, glaube ich ihm fast.
 Ich glaube ihm, dass ihm sein Fehler von damals leidtut.
 Ich glaube ihm, dass er bereut, mit mir die Nacht verbracht zu haben. Vielleicht sogar etwas Ähnliches gefühlt zu haben wie ich.
 »Warum hast du es damals kaputt gemacht?«
 Er zögert. Natürlich tut er das. Diese Frage habe ich ihm nie stellen können und er wurde vermutlich auch nie von irgendwem anderes danach gefragt. Am Ende des Tages ist es für die restliche Welt nur ein blödes Spielzeug. Nur mir war es wichtig.
 Ist es wichtig.
 »Es war keine Absicht«, erwidert Christopher schließlich und verschränkt abwehrend die kräftigen Arme vor der Brust. Die Brust, an der ich in der Nacht noch mit dem Gesicht gelegen haben. An der ich seinen Herzschlag verfolgt habe. Ich dachte wirklich, er könnte es sein. Dass unsere Herzen womöglich im Einklang schlagen.
 Vielleicht hatte Mika recht und ich habe mich Hals über Kopf in einen Fremden verliebt. Das wäre mir lieber gewesen als das, was hier gerade geschieht. Es ist demütigend und frustrierend und es tut so verdammt weh. Alter und neuer Schmerz, die sich miteinander vermischen.
 »Keine Absicht«, wiederhole ich und lache trostlos. »Hättest du nicht wenigstens sagen können, dass du mich ärgern wolltest? Einfach ein richtiger Arsch sein?«
 »Ich kann nichts sein, was ich nicht bin, Taylor.«
 Ich nicke, beiße mir auf die Unterlippe und verziehe dann schließlich den Mund. »Und ich kann nicht mit jemandem was haben, der einer Neunjährigen die letzte Verbindung zu ihrem toten Vater genommen hat.« Ich zucke mit den Schultern. »Ciao, Christopher.«
 Und ohne, dass er mich aufhält, verlasse ich seine Wohnung und schließe dieses kurze Kapitel für mich ab. Ich bin mir bewusst, dass ich barfuß bin, sein zu großes Shirt trage und aussehe, als würde ich mich nach einer wilden, durchzechten Nacht zur Mittagszeit auf dem Walk of Shame befinden – und irgendwie ist das ja auch so. Ich schäme mich für meine Dummheit, nicht früher eins und eins zusammengezählt zu haben. Dann wären mir furchtbare Erinnerungen erspart geblieben. Und Mika! Oh Gott, wenn er davon hört ... und das wird er, oder? Christopher wird es ihm bestimmt erzählen. Sollte ich es vor ihm tun?
 Als ich unten aus dem Haus trete und mir am Handy ein Taxi rufe, lehne ich mich mit dem Rücken gegen die Hausfassade, die Augen geschlossen und die feuchtwarme Luft von New York ein- und ausatmend. 
 Was für ein Schlamassel. Da findet man den perfekten Mann, nur um dann festzustellen, dass er doch mehr Risse und Kanten besitzt, als man auf den ersten Blick gesehen hat. Das Universum hat mich einmal mehr betrogen und trotz allem bin ich nicht nur wütend, sondern auch traurig. Traurig um die Möglichkeiten, die uns genommen werden, weil er etwas getan hat, das mich damals zutiefst verletzt hat. 
 Wie kann ich ihm jemals verzeihen? Geschweige denn vergessen? Ich war ein Kind, er ein Teenager. Eigentlich müsste die Zeit doch solche Wunden heilen, oder nicht? Aber warum tut es dann immer noch weh, sobald ich mir dieses Spielzeug ansehe?
 Oh. Ich habe ihm übrigens das Tamagotchi geklaut, ohne es bemerkt zu haben. Aber kann man jemandem überhaupt etwas stehlen, das ihm nie gehört hat?
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 Daheim ziehe ich mich sofort aus. Ich lasse Wasser in die Badewanne laufen, werfe eine bunte Glitzerbadekugel dazu und steige kurz darauf hinein, um mir Christophers Geruch von der Haut zu rubbeln. Ich rieche am ganzen Körper nach ihm. Meine Haare riechen nach ihm, meine Haut riecht nach ihm und ich schwöre, ich schmecke ihn sogar auf meiner Zunge. Wie auch immer das möglich ist, aber es fühlt sich so an.
 Irgendwann, als ich rot wie ein Hummer bin, sinke ich in den Schaum zurück und lasse das Glitzerzeug mit der Duftrichtung chemische Blumenwiese wirken. Die Hitze entspannt meine von der Nacht strapazierten Muskeln und ich döse tatsächlich kurz ein. Für einen Moment vergesse ich das Drama vom Vormittag, sodass selige Ruhe in meinem Kopf herrscht. 
 Jetzt, da Christopher nicht mehr in der Nähe ist, setzt mein Verdrängungsmechanismus wieder ein. Ich blende aus, dass diese Nacht existiert. Mika werde ich erst einmal nichts davon erzählen. Sollte es irgendwelche Anzeichen geben, dass er von der Sache Wind bekommen hat, kann ich ihm immer noch alles beichten, aber wenn Christopher den Mund hält, werde ich es auch tun. Mika soll sich deswegen nicht komisch fühlen. Er konnte ja nicht wissen, dass ich ausgerechnet auf seinen Bruder reinfalle.
 Keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, aber irgendwann werde ich von einem leisen Klappern geweckt. Erst als ich genauer hinhöre, verstehe ich, dass das Geräusch von meinem Fenster kommt. Jemand wirft etwas gegen die Scheibe!
 Was in Dreiteufelsnamen ...?
 Ich stehe auf und greife nach dem Badehandtuch. Das Wasser läuft noch sturzbachartig an mir herunter, als ich mich in das weiche Frottee wickle und aus der Badewanne steige, um ans Fenster zu treten. Weil ich beim Einzug in diese Wohnung wenig davon angetan war, dass der Blick raus zur Hauptstraße geht und jeder aus dem Nachbarhaus hineinschauen konnte, habe ich Milchglasfolie angebracht – was mir jetzt zum Verhängnis wird. Ich kann nicht einfach raussehen, um herauszufinden, was los ist. Ich muss erst das Fenster öffnen und mich mit nassen Haarspitzen rausbeugen.
 Hätte ich das mal lieber gelassen.
 In schlichten Jeans und T-Shirt gekleidet, steht ausgerechnet Christopher dort unten. In der Hand hält er meine Schuhe, die im Sonnenlicht funkeln, und unter den Arm geklemmt steckt mein Kleid. In der Sekunde, in der ich den Kopf rausstrecke, trifft mich ein kleiner Kieselstein an der Stirn.
 »Verdammt, was soll denn das?«, rufe ich ihm zu.
 Seine Augen sind vor Schreck geweitet und er hebt entschuldigend die Hand, die mich vermutlich eben attackiert hat.
 »Scheiße, tut mir leid!«
 »Das sagst du ziemlich oft«, murre ich und reibe mir mit den nassen Fingern behutsam über die schmerzende Stelle. »Was machst du überhaupt hier?«
 »Na, irgendwie musste ich dich doch dazu bringen, mit mir zu reden.«
 »Und woher weißt du, wo ich wohne? Und dass das mein Fenster ist?«
 »Mika hat mir mal deine Adresse gegeben, falls ihm etwas zustößt und du informiert werden musst. Und was das Fenster angeht ... deine Nachbarin war so nett, mir zu verraten, welche Wohnung dir gehört.«
 »Und anstatt zu klingeln ...«
 Er lächelt, aber es ist weder herzlich noch fröhlich. Eher ein wenig traurig. »Du hättest niemals aufgemacht und mit mir geredet.«
 »Da hast du allerdings recht.« 
 Ich will geradewegs mein Fenster wieder schließen – soll er das blöde Kleid und die Schuhe doch behalten –, als er etwas sagt, das mich innehalten lässt.
 »Es geht um Mika.«
 »Was ist mit ihm?«
 »Hast du es ihm schon gesagt?«
 »Ich bin mir sicher, dass er bereits vor mir wusste, dass sein älterer Bruder ein Arsch ist.«
 Dieses Mal lacht Christopher und wäre er nicht er und ich nicht ich, würde ich mit einstimmen. »Ich meine, ob er bereits weiß, dass du und ich ...«
 Ich schüttle den Kopf und presse das Handtuch, das ein Stück abwärts rutschen will, fest an meine Brust. »Nein.«
 »Gut, dann ... dann lass uns bitte dabei bleiben.« Er reibt sich über den Nacken und sieht kurz zum Boden, ehe er den Blick wieder zu mir hebt. Mittlerweile erregen wir mit unserer Vorführung die Aufmerksamkeit der vorbeilaufenden Leute. Eigentlich wäre mir das egal, würden Christopher und ich uns nicht gerade über meinen ersten – und vermutlich auch letzten – One-Night-Stand unterhalten. »Ich will nicht, dass er zwischen den Stühlen sitzt.«
 »Darin sind wir uns ja schon mal einig. Das mit uns«, ich senke die Stimme, als würde das irgendetwas bringen, »ist niemals passiert.«
 »Du bleibst also bei deinem Standpunkt?«
 Gewissensbisse nagen an mir. Oder ist es etwas anderes? Sehnsucht nach dem, was wir für ganz kurze Zeit hatten? Die Frage, ob ich womöglich überreagiere? Wegen eines Tamagotchis?
 Nein. Nein, es ist okay. Für alle anderen ist es ein Spielzeug gewesen und für mich heute, fast zwanzig Jahre später, ebenso. Aber damals ... damals war es mir sehr wichtig. Und Chris wusste das. Er und Mika waren unsere Nachbarn. Er hatte mitbekommen, wie schnell es mit Dads Krankheit bergab ging. Mag sein, dass er nicht ahnte, was ich genau mit dem Tamagotchi verband, aber er hatte bestimmt von seinem Bruder gehört, dass ich das Ding Tag und Nacht mit mir herumschleppte. Ich meine, selbst wenn ich zu ihnen rüberging, um bei Mika zu übernachten oder zu spielen, hatte ich es bei mir. 
 Es besteht praktisch keine Chance, dass Christopher das nicht wusste und mit fast dreizehn Jahren verstand, wie viel es mir bedeutete. Dass er es kaputt gemacht hatte, war nicht nur ein dummes Missgeschick, sonst wäre das alles anders abgelaufen. Er hätte sich Mühe gegeben, sich aufrichtig und von Herzen zu entschuldigen. Aber das tat er nicht. Es kam keine Entschuldigung, außer die, die seine Eltern ihm aufgenötigt hatten. Er machte weiter, als wäre nichts vorgefallen. Als wäre da nicht ein klitzekleines bisschen schlechtes Gewissen in ihm.
 Gut möglich, dass sich das mittlerweile verwachsen hat, doch solche Wesenszüge verliert man nicht. Man schließt sie höchstens in sich weg und ersetzt sie nach außen durch bessere, gesellschaftstauglichere. Aber irgendwo in Christopher ist dieses Arschloch noch vorhanden und mit so jemandem kann ich nichts anfangen. 
 Es geht nicht. Egal wie ich es drehe und wende. Ich bin gerade erst einen Mann losgeworden, da lache ich mir bestimmt keinen Neuen in dieser Art an.
 »Lass mich in Ruhe«, rufe ich ihm schließlich zu. »Wir vergessen die ganze Sache und gut ist.«
 Zerknirscht sieht er mich an und verdammt – ich fühle mich genauso. Das ist das Problem, wenn man sich Knall auf Fall in einen Typen verliebt und erst danach etwas über die wirklich wichtigen Dinge in seinem Leben erfährt. Zum Beispiel seine Vergangenheit als Tamagotchi-Killer.
 »Kann ich dir wenigstens deine Sachen hochbringen?«
 »Pack sie unten vor die Tür ... ich hole sie dann nachher.«
 »Wenn es das ist, was du willst.«
 »Ist es.«
 Er nickt verstehend und bevor er noch etwas sagen kann, was mich dazu bewegt, umzudenken, schließe ich rasch das Badezimmerfenster und lehne den Kopf gegen die Scheibe. 
 Wow. Das war härter als gedacht. Selbst als ich zurück in meine Badewanne steige, anstatt meine Sachen von unten zu holen und Gefahr zu laufen, in Christopher hineinzurennen, kann ich es nicht mehr genug genießen, um mich zu entspannen. Andauernd denke ich an ihn und wie enttäuscht er mich angesehen hat.
 Mache ich einen Fehler? Nein, oder? Kann sich ein Mensch so sehr ändern?
 Ich seufze resigniert und beschließe, mein Bad zu beenden. Mit frischen Klamotten und nassen Haaren verlasse ich meine Wohnung und laufe runter in den Eingang meines Wohnhauses, wo mir bereits eine der älteren Nachbarinnen entgegenkommt.
 »Gehört das Ihnen?«, fragt sie und hält die Haustür gerade so weit auf, dass ich auf den Treppenstufen davor meinen Glitzerfummel, die Schuhe und – oh nein! – einen Strauß Blumen vorfinde. Den muss er nachträglich noch schnell geholt haben, denn als ich mit ihm gesprochen habe, hatte er keinen dabei.
 »Ja, das ist für mich.«
 »Komische Geschenke, die Sie da bekommen, aber es sieht nach einer lustigen Feier aus.«
 Ich ringe mir ein Lächeln ab und drücke mich an der alten Dame vorbei, um meine Sachen und Christophers kleine Aufmerksamkeit einzusammeln. Ich erwarte beinahe, dass er mir irgendeinen Strauß Rosen schenkt, weil es ja die ach-so-romantischste Blume der Welt ist, aber stattdessen ist es ein farbenfrohes Arrangement aus Löwenmaul, Nelken, Chrysanthemen und anderen Schnittblumen, die ich nicht beim Namen nennen kann. Alles daran strahlt Fröhlichkeit und Frühling aus und ich muss einfach die Nase hineinstecken.
 Er riecht sogar nach Frühling. Frisch und verspielt und oben drinnen steckt eine Karte, die ich in der Wohnung sofort herausziehe, um sie zu lesen.
  
 Ich hoffe, die Blumen bringen dir ein bisschen Sonne zurück in den Tag.
  
 - Christopher
  
 »Warum hättest du nicht jemand Fremdes sein können?«, frage ich leise und betrachte dabei die Karte voller Wehmut. Es gibt schlichtweg keinen perfekten Mann. Aber das wusste ich eigentlich vorher schon. Das war auch nie mein Ziel. Nur hätte er von allen möglichen Makeln nicht etwas haben können, mit dem ich besser klarkomme?
    Kapitel 6
  
 »Kommen die Blumen von Mr Perfect?«
 Es ist eine simple Frage, aber sie schlägt ein wie ein Komet. Ein emotional-tödlicher Komet, um ganz genau zu sein. Jene Sorte, die alles mit sich fortreißt und kein Leben mehr zurücklässt.
 Mein Blick folgt dem von Mika zum Mülleimer, in dem der Strauß liegt, den Christopher mir gestern geschenkt hat. Seitdem haben die hübschen Blumen an Standhaftigkeit verloren und spiegeln damit ganz gut wider, wie es in mir aussieht.
 Ich schaue zurück zum Brett, auf dem ich gerade Ananasscheiben aus der Dose in Stücke schneide, weil Mika und ich gleich unsere weltberühmte Mitternachtspizza belegen wollen. Genau das, was ich jetzt brauche – eine schöne, kalorienreiche Erinnerung an unsere Pyjamapartys als Kinder.
 »Ja, aber Mr Perfect hat sich als Mr Absolut-Wrong herausgestellt.« Endlich kann ich mit Mika darüber reden. Also nicht so richtig, schließlich halte ich mich an die Abmachung mit seinem Bruder, dass wir ihn nicht in unser Dilemma einweihen, aber das hindert mich nicht daran, ihm von meinem Kummer zu berichten. Er würde eh nicht lockerlassen, nachdem ich nach der Nacht mit Christopher so ins Schwärmen geraten bin.
 »Ach?« Mika lehnt sich mit verschränkten Armen auf die Kücheninsel, an der ich gerade die Ananas zerkleinere, und sieht mich mit so einem typischen Ich habs dir doch gesagt-Blick an.
 »Ja ja, ich weiß. Ich bin selbst schuld.«
 »Was hat Mr Perfect denn Falsches getan? Hast du seine Leichen im Keller gefunden?«
 Ich verdrehe die Augen. »Sowas in der Art.«
 »Aber wir reden hier nicht von echten Leichen, oder? Wenn dem so ist, will ich es gar nicht wissen. Ich stehe zwar auf böse Jungs, doch die im Gefängnis, wo ich definitiv als Mitwisser landen könnte, sind mir einen Ticken zu drüber.«
 Ich lache. »Spinner.« Vorsichtig streiche ich den Saft der Ananas von der Messerklinge und lecke mir den Finger ab. »Nein, so schlimm war es nicht, aber es stellte sich heraus, dass er ... na ja, es gibt wohl einfach nicht den perfekten Mann. Und bei jeder Person muss man eben genau hinschauen, ob die Leichen, die sie im Keller haben, welche sind, mit denen man leben kann. Und das konnte ich nicht. Nicht in diesem Fall.«
 »Du bist echt am Boden zerstört«, stellt er erschrocken fest und mustert mich besorgt.
 Ich lächle so breit, dass meine Wangen schmerzen. »Wie kommst du denn darauf?«
 Er wedelt mit dem Zeigefinger vor meiner Nase und zuckt dann zurück, als ich aus Spaß das Messer hebe, damit er aufhört. »Wenn du enttäuscht bist, redest du in so einer seltsam-verklärten Selbsthilfe-Rategeber-Art über die Dinge, die dich verletzt haben. Als würdest du sie für mich und die ganze Welt und vielleicht auch ein bisschen für dich selbst relativieren, aber glauben tust du daran keine Sekunde. Geschweige denn, dass es dich tröstet.«
 Ich vermeide es, ihn anzusehen, als ich das Blech mit dem ausgerollten Teig, der Tomatensoße und dem Schinken zu mir ziehe. Penibel genau – etwas, was gar nicht zu mir passt – fange ich an, die Ananasstücke auf der Pizza zu verteilen. Mika beteiligt sich an dieser Arbeit nie, daher hatte ich den größten Teil schon vorbereitet, ehe er hier aufgeschlagen ist.
 »Du überanalysierst mich.«
 »Hach, du hast anal gesagt!«
 Jetzt werfe ich ihm den Sei nicht so albern-Blick zu, grinse aber dann doch ein bisschen. In Wahrheit lebe und sterbe ich für unsere Freundschaft, besonders in Zeiten, in denen man gefühlt nichts anderes hat, das einem Halt gibt.
 »Du wirst mir wenigstens recht geben müssen, dass du dich zu früh verknallt hast.«
 »Jaaaa, okay. Ich war etwas vorschnell, aber ganz ehrlich – am Anfang sah es so vielversprechend aus. Ich meine, du hättest ihn sehen müssen. Sogar dir hätte er-« Ich breche ab und halte das auf einmal für so gar keine gute Richtung, in die das Gespräch führt. Schließlich rede ich von seinem Bruder. Ich bin mir sehr sicher, dass Mika ihn nicht ansatzweise so heiß findet wie ich.
 »Selbst wenn.« Mika stibitzt sich ein Stück Ananas und wirft sie sich in den Mund. »Die oberste Regel bei One-Night-Stands lautet: Verliebe dich nicht, denn du weißt einen Scheiß über den, den du da vögelst.«
 In dem Moment, wo er so frech lächelt, sieht er Christopher tatsächlich ein wenig ähnlich, aber im Grunde haben die beiden optisch kaum etwas gemeinsam. Mika kam immer schon nach seiner Mutter, weswegen sein Haar fast so blond ist wie Gold. Ich erinnere mich vage, dass es ein Kinderbild mit Christopher gibt, auf dem dieser auch zunächst ganz helle Haare hatte, die sich später in das Braun färbten, das mir für ihn nun sehr typisch vorkommt. Mikas Haare dagegen sind immer blond geblieben und es passt gut zu seinen blauen Augen und der sportlich-schlaksigen Erscheinung.
 »Ich habe dazugelernt«, gebe ich nach und wische mir die Hände am Küchenhandtuch ab, ehe ich den Streukäse aus dem Kühlschrank hole.
 »Wann soll es denn wieder raus auf die Jagd gehen?«
 Ich sehe ihn an und kann mir ein Lachen nicht verkneifen. »Gar nicht mehr?«
 »Nicht dein Ernst.«
 »Aber sowas von. Das eine Mal hat mir absolut gereicht. Das hat mein kaputtes Herz nicht repariert, sondern es noch ein bisschen mehr brechen lassen, daher – nein, danke. Mir gehen bald die romantischen Komödien zum Streamen, wenn das so weitergeht.«
 Mika seufzt und stützt das Kinn auf seinen Händen ab. »Das klingt so deprimierend.«
 »Weil es das ist, aber irgendwann geht auch das vorbei.«
 »Na, wenn du das sagst.« Ein leises Piepen unterbricht unsere Unterhaltung und fordert seine ganze Aufmerksamkeit ein. »Was war das?«
 Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, und streue fleißig den Käse über die Pizza. »Was meinst du?«
 »Das Piepen eben.«
 »War bestimmt nur das Handy.«
 Ich werfe einen kurzen Blick zu ihm und bemerke Mikas Stirnrunzeln. »Du hast dein Handy doch meistens auf stumm, weil du das Ankommen meiner unzähligen Nachrichten nicht erträgst.«
 »Die Betonung liegt auf meistens.« Ich schnappe mir das fertige Blech und öffne geschickt mit einer Hand den Ofen. Die Wärme, die mir entgegenströmt, ist nicht gerade hilfreich, denn Mika anzulügen sorgt dafür, dass ich wie im schlimmsten New Yorker Hochsommer schwitze. 
 Wieder piepst es und als ich das Blech in den Ofen schiebe, ist Mika bereits dabei, sich wie ein Spurenhund durch mein Wohnzimmer zu schnüffeln.
 »Mika«, ermahne ich ihn, um ihn davon abzuhalten, meine Wohnung auf Links zu drehen.
 »Taaaaay«, gibt er zurück und hebt mein Couchkissen. Genau in der Sekunde kräht das kleine, digitale Biest wieder los und Mika findet es.
 Verdammter Mist.
 »Wo ... wo hast du das denn her?«, fragt er mich und hält das rosa Tamagotchi hoch. Dabei fällt sein Blick auf die Rückseite und vermutlich erkennt er dasselbe wie ich gestern in Christophers Wohnung.
 »T. M. G.«, liest er laut vor. »Ist das ... ist das dein Tamagotchi?«
 »Äh ... ja.« Ich stelle den Timer vom Ofen auf fünfzehn Minuten und hoffe, dass wir die Pizza danach noch gemeinsam essen werden, denn das hier fühlt sich gerade so an, als würden wir auf ein großes, dickes Problem zulaufen.
 »Aber wie ist das möglich?« Es ist, als sehe ich mir selbst dabei zu, wie ich das Tamagotchi in Christophers Regal entdecke. Genau wie Mika muss ich auch geguckt haben – ungläubig, maximal verwirrt und als ob ich einen Geist gesehen habe. 
 Den Geist vergangener Qualen, sozusagen.
 »Mika.« Ich deute auf das Sofa und komme um die Kücheninsel herum, um mich ebenfalls zu setzen. Widerwillig folgt Mika meiner Aufforderung und legt das Spielzeug auf meinen Glascouchtisch, als würde es ihn zutiefst verstören, es noch länger zu halten. »Es ist etwas passiert und eigentlich wollte ich es dir nicht erzählen. Aber jetzt ...« Ich sehe zu dem Tamagotchi und nehme Mikas Hände in meine. »Bevor ich es dir sage, musst du mir versprechen, dass du es nicht persönlich nimmst. Dass du dich davon nicht ... genötigt fühlst, irgendeine Stellung zu beziehen.«
 »Ich kriege noch Falten wegen dir«, japst er und seine Augen werden immer nervöser. »Nun sag schon, woher hast du das blöde Ding?«
 Ich hole tief Luft. »Dein Bruder hatte es. Ich habe es bei Christopher gefunden.«
 »Bei Chris?« Er zieht eine Grimasse. »Was hast du denn mit ... oh. Oh!« Er entzieht mir eine seiner Hände und schlägt sie sich vor den Mund, ehe er sich mir entgegenbeugt, als fürchte er, jemand könnte das, was er gleich sagen wird, hören. »Willst du behaupten, Chris ist Mr Perfect Schrägstrich Mr Absolut-Wrong? Dass du mit meinem Bruder die ganze Nacht gevögelt und dich in ihn verliebt hast?«
 Ich mache ein Gesicht, als hätte ich in die sauerste Zitrone gebissen, die die Welt jemals gesehen hat. »Vielleicht?«
 »Oh fuck.«
 »Kannst du laut sagen.«
 »Und ewww.«
 »Auch das.«
 Mika lehnt sich zurück, schaut zum Tamagotchi, dann zu mir. »Das muss ich erst einmal sacken lassen. Wie kam es denn dazu?«
 »Wir haben uns nicht erkannt. Es war die meiste Zeit eher schummrig bis dunkel und wir haben uns seit so vielen Jahren nicht mehr gesehen. Ich wusste gar nicht, dass er mittlerweile so unfassbar gut aussieht.«
 »Ja, irgendwann am College hat er beschlossen, der neue Clark Kent zu werden und Muskeln aufzubauen.«
 »Witzig, ich finde nämlich auch, dass er wie ein Superman aussieht! Und da du nie Bilder von ihm zeigst, geschweige denn postest ... ich war genauso erschüttert wie du.«
 »Na klar! Er hat kein Social Media und will keine Fotos von sich im Internet haben, die nicht professionelles Businessniveau ausstrahlen. Allgemein lässt sich sagen, dass er es hasst, überhaupt fotografiert zu werden.« Mika verdreht die Augen, als könnte er das gar nicht verstehen. »Und ohne Instagram kennt er auch keine Fotos von dir.«
 Ich klatsche in die Hände, als wäre damit alles erklärt. »Es war wirklich keine Absicht und nachdem ich herausfand, dass der Tamagotchi-Mörder von nebenan der Kerl ist, den ich als den perfekten Mann betrachtet habe ...« Ich kann nichts gegen die Traurigkeit machen, die mich auf einmal überkommt. »Na ja, sagen wir so – du brauchst dir keine Hoffnungen machen, mich als Schwägerin zu bekommen.«
 Mika seufzt fast noch lauter als ich. »Du stehst echt auf ihn, oder?«
 »Stand. Vergangenheitsform.«
 »Ach, hör doch auf. Du siehst kreuzunglücklich aus.«
 »Mach dir deswegen keinen Kopf. Christopher und ich haben das besprochen. Wir gehen wieder getrennte Wege und alles andere regelt ... regelt die Zeit.«
 Mika sieht mich an, als würde ihn etwas quälen. »Hat er gar nichts gesagt?«
 Ich neige den Kopf. »Was soll er gesagt haben?«
 »Mann, er nimmt das mit den Geheimnissen echt ernst.« Mika richtet sich schwungvoll auf und plötzlich liegen meine Hände in seinen. »Tay, du musst mir jetzt ebenfalls etwas versprechen. Du darfst nicht ausflippen und mich nicht hassen.«
 »Du machst mir Angst.«
 Sein Blick fällt auf unsere Finger. »Es tut mir schrecklich, schrecklich leid, das musst du mir glauben. Und hätte ich gewusst, dass das jemals nochmal ein Thema sein würde, ich hätte es dir viel früher gesagt. Aber ich dachte ... ich dachte, du hast das komplett überwunden und es wäre nicht mehr so wichtig.«
 »Mika ...?«
 »Ich war es. Ich habe das Tamagotchi versehentlich kaputt gemacht. Die ganzen zwei Wochen, in denen ich darauf aufpassen sollte, ging alles gut. Aber als ich es dir rüberbringen wollte, stolperte ich über einen der Kantensteine, die Dad frisch im Garten gesetzt hatte, und es fiel mir ausgerechnet in Mums blöden Goldfischteich.«
 Ich starre Mika an, als würde er mir gerade einen Bären aufbinden, um seinen Bruder zu beschützen. Anders kann es doch gar nicht sein.
 »Es ist nett von dir, dass du Christopher in Schutz nehmen willst, aber das musst du-«
 »Nein, du verstehst es nicht. Er hat mich beschützt. Offenbar bis heute. Als das passierte, war ich völlig durch den Wind. Ich wusste, wie wichtig dir das Teil war, wegen deines Dads und so, dass ich echt Angst hatte, du würdest mich zum Teufel jagen. Und ich wollte dich nicht verlieren.«
 In mir wirbeln zwei Gefühle umeinander. Einerseits bin ich unfassbar gerührt davon, dass Mika unsere Freundschaft schon damals so wichtig war wie heute. Andererseits bin ich aber auch ziemlich wütend, dass er mir das all die Jahre niemals gesagt hat.
 »Keine Ahnung, was ich davon halten soll«, ist daher das Einzige, was ich zustande bringe.
 »Chris nahm das Ganze auf sich, damit wir uns nicht streiten.«
 »Aber ich hätte dich doch niemals abgesägt. Du bist mein bester Freund, Mika. Damals wie heute.«
 »Du warst völlig besessen von dem Tamagotchi.« Sein Blick ist so durchdringend, dass ich mich seltsam offengelegt fühle. »War dir das nicht bewusst? Du hast es überall mit hingenommen und dafür alles stehen und liegen gelassen, nur damit es am Leben bleibt. Als wäre der Geist deines Dads darin gefangen.«
 Ich reibe mir über das Gesicht, um die alten Erinnerungen zu vertreiben. »Inzwischen weiß ich, dass das nicht sonderlich gesund war«, gestehe ich. »Aber ich hätte dir trotzdem dafür niemals die Freundschaft gekündigt.«
 »Wir waren neun, Tay. Du warst viele Jahre sehr traurig und verletzlich, nachdem dein Dad nicht mehr für dich da war. Und ich war ein kleiner Junge, der die Konsequenzen nicht einschätzen konnte. Es tut mir wirklich so leid.«
 In meinen Augenwinkeln macht sich ein vertrautes Brennen bemerkbar. »Ich dachte damals, ich habe versagt. Dass ich mein Versprechen an ihn nicht halte.«
 Mika lässt meine Hände los, um mich in den Arm zu nehmen. »Ich glaube, nicht nur ich, sondern auch Chris wusste, dass das für dich eine furchtbare Sache war. Ihr standet euch nicht sehr nah, daher fiel es ihm vermutlich leichter, die Schuld auf sich zu nehmen. Aber ich hätte es dir wirklich beichten sollen. Verzeih mir, bitte.«
 »Natürlich«, sage ich, als die Tränen sich gegen meinen Willen Bahn brechen. »Ich wünschte nur, ich hätte es früher gewusst. Dann ... dann hätte ich deinem Bruder nicht solche schrecklichen Dinge an den Kopf geworfen.«
 »Er ist ein zäher Kerl.«
 »Der mich bestimmt für völlig durchgeknallt hält.«
 »Dann weiß er wenigstens, woran er ist.« Ich boxe ihm heulend gegen die Schulter, woraufhin er lacht. Dazwischen höre ich jedoch, wie auch er ein bisschen schnieft. Wir sind solche Heulsusen. »Ernsthaft. Wenn dir etwas an ihm liegt ... er wird es verstehen. Ich kläre das auf, wenn du magst. Wenn er dir wichtig ist.«
 Ich löse mich von ihm und fahre mir mit den Zeigefingern unter den Augen entlang. Klasse. Ich hätte heute früh die wasserfeste Mascara wählen sollen. »Das ist lieb, aber das muss ich selbst erledigen. Schließlich hast nicht du ihn Chris the Piss genannt, sondern ich.«
 Dieses Mal lacht Mika noch lauter. »Das hast du nicht getan.« Mein gequälter Ausdruck ist ihm Antwort genug. »Das ist ja großartig!«
 »Er wird mich hassen. Ich war eine echte Bitch.«
 »Du kennst seine Ex-Frau nicht. Die hat ihn viel Schlimmeres genannt, vertrau mir.«
 Ich schenke ihm einen gequälten Ausdruck, woraufhin er mich aufmunternd anlächelt. »Fahr zu ihm. Wenn ich mich richtig erinnere, hat er morgen noch frei und da er die meiste Zeit so ein langweiliger Stubenhocker ist wie du, wird er bestimmt in seiner Wohnung sein. Erkläre ihm alles und dann schaut mal, wie ihr das hinbekommt. Ich will dich schließlich als meine Schwägerin haben, jetzt, da ich weiß, dass das eine Option ist.«
 Nun bin ich diejenige, die lachen muss. »Das hättest du echt gerne, hm?«
 »Das würde mein eh schon tolles Leben abrunden.«
 »Meins auch.« Spontan umarme ich Mika erneut und drücke ihn dabei so fest, wie ich nur kann, ohne ihm allzu sehr wehzutun. »Ich habe dich lieb.«
 »Ich dich auch, du Verrückte. Und jetzt erklär mir mal, wie du dieses digitale Höllenmonster zurück ins Leben gebracht hast.«
    Kapitel 7
  
 Es stört mich nicht, einen Fehler zuzugeben, wenn ich ihn begangen habe. Echt nicht. Menschen sind nicht fehlerfrei – und ich ganz besonders nicht.
 Aber als ich am nächsten Tag vor Christophers Wohnhaus stehe, beiße ich mir beinahe die Unterlippe blutig, weil ich so sehr mit mir hadere. Seit meinem neunten Lebensjahr habe ich ihn für ein Arschloch gehalten. Es gab nur dieses winzige Zeitfenster, diese eine vollkommene Nacht, in der er jemand anderes für mich war – jemand, der er tatsächlich ist.
 Nun, da ich weiß, wie Unrecht ich ihm all die Jahre getan habe, wie falsch und gemein die Sachen waren, die ich ihm an den Hals gewünscht habe ... fühle ich mich schlecht. So schlecht, dass ich kaum etwas zu essen runterbekommen habe und deswegen den Mantel dicht um mich wickeln muss, um mir bei dem frischen Frühlingswind, der durch seine belebte Straße weht, nicht den Hintern abzufrieren. Aber vielleicht zittere ich auch nur etwas, weil ich so unruhig bin.
 Nein, das ist eine Untertreibung. Ich habe richtig Angst, dass Christopher mir die Tür vor der Nase zuschlägt. Dass er mich sieht und froh ist, die überdrehte Taylor nicht in seinem Leben zu haben.
 Bei Gott, ich könnte es ihm echt nicht verübeln.
 Aber ich kann ihn nicht ziehen lassen, auch wenn ein Teil von mir das gerne möchte, um mir diese Peinlichkeit zu ersparen, selbst wenn es nicht meine Schuld ist, dass es dieses Missverständnis gab. Es ist schlichtweg ein riesengroßes Chaos und jetzt liegt es an mir, für Ordnung zu sorgen.
 Ausgerechnet ich, die Königin des Chaos.
 Ich hole tief Luft, strecke die Schultern durch und gebe mir einen kleinen Pep-Talk, um mir Mut zu machen. Gerade als ich mich endlich dazu aufraffen kann, die Stufen hoch zur Eingangstür zu gehen, öffnet sich diese und eine bildschöne, dunkelhaarige Frau mit sonnengebräunter Haut kommt heraus. Anhand ihrer langen Beine und ihrer Figur würde ich behaupten, dass sie ein Model ist, aber der elegante Hosenanzug lässt sie doch mehr wie eine Geschäftsfrau aussehen.
 Fast wollte ich sagen, dass sie mir die Tür offenhalten soll, als auch noch Christopher auftaucht. Automatisch trete ich ein paar Schritte zurück. Da er nicht mit mir rechnet, bemerkt er mich nicht gleich, denn ich trage heute nur unauffällige Jeans, Chucks und den langen, dunkelgrauen Mantel, inklusive einer Wollmütze, die einen Teil meiner Haare verbirgt. Was dazu führt, dass ich in den quälenden Genuss komme, ihn dabei zu beobachten, wie er sich von der fremden Schönheit zum Abschied einen Kuss auf die Wange geben lässt. Sie lächelt ihn an, als wären sie einander sehr vertraut, und auch er sieht aus, als würde er sie schon länger kennen. Seine ganze Körperhaltung ist entspannt und locker, kein Vergleich dazu, wie wir uns zuletzt begegnet sind.
 Und dann dämmert es mir.
 Die beiden hatten Sex. So gelassen, wie sie miteinander umgehen, müssen sie sich verdammt gut kennen, und bei dem Leuchten in ihren Augen geht das über eine einfache Freundschaft hinaus. Sie steht auf ihn und er wirkt nicht, als würde ihn das allzu sehr stören. Und ich sitze in der ersten Reihe und sehe dabei zu. Es fehlt nur noch das Popcorn ... oder in meinem Fall ein Becher Eis.
 Als die Fremde sich umdreht, um zu gehen, fällt ihr Blick auf mich. Sie lächelt mir zu, so, wie es Unbekannte machen, wenn sie denken, irgendwelchen Nachbarn oder so zu begegnen. Ich würde mich definitiv für eine Nachbarin halten. Nur Christopher, der mich jetzt ebenfalls bemerkt, weiß es natürlich besser.
 »Taylor?«
 Einmal mehr warte ich darauf, dass sich der Boden unter meinen Füßen auftut, aber ich werde gnadenlos enttäuscht. Selbst mein Mund tut nicht, was er soll. Ich will ihm so gerne alles sagen, was ich mir seit gestern Abend gedanklich zurechtgelegt habe, doch meine Lippen sind wie versiegelt. Ich stehe nur da wie ein Reh im Scheinwerferlicht und als würde mein Gehirn gleich zusammenbrechen, beginne ich, langsam rückwärts zu laufen. 
 »Taylor, wo willst du hin? Was machst du hier?«
 Seine Fragen helfen nicht, aber immerhin kriege ich es irgendwie gebacken, dümmlich zu lächeln. »Schon gut«, bringe ich gezwungen heraus und hebe abwehrend die Hände. »Ich wollte euch gar nicht stören.«
 Wie schrecklich! Da bin ich extra hergekommen, voller Hoffnung, dass ich doch noch mein Happy End mit ihm kriege, und dann wohne ich der gesamten Verabschiedungszeremonie seines Dates oder neuen One-Night-Stands bei. Und ich bin nicht einmal wütend, dass er so schnell weitermachen konnte, denn diese Sache habe ich verbockt. Ich hätte mich von Anfang an weniger nachtragend verhalten sollen, nur um die kleine, neunjährige Taylor in Ehren zu halten, die lieber ein paar Therapiestunden gebraucht hätte als ein dämliches Tamagotchi. 
 Ich sollte dringend mit meiner Mutter über all das reden.
 »Ihr seht toll aus«, sage ich zu allem Überfluss und deute während meines Rückzugs auf Christopher und die Fremde, die nunmehr verwirrt zu ihm und mir schaut. Was für ein Schlamassel. »Sie sollten ihm wirklich eine Chance geben, er ist ein toller Kerl.«
 Was rede ich denn da nur? Kann nicht jemand bitte meinen Ausschalter drücken?
 »Ja, die meiste Zeit ist er wirklich wunderbar«, gibt sie mir recht, aber in ihrem Blick liegt etwas, das sie zögerlich erscheinen lässt.
 Klar, ich würde auch zögern, mit einem Typen auszugehen, der solche Persönlichkeiten wie mich anzieht. 
 »Lassen Sie sich bloß nicht von mir irritieren. Ich bin nur eine alte Bekannte aus Kindertagen. Ich kenne seinen Bruder, der übrigens auch ganz zauberhaft ist. Sie werden ihn sehr mögen, wenn Sie Christopher eine Chance geben.« Da fällt mir etwas ein und am liebsten würde ich mich dafür ohrfeigen. »Na ja, oder er Ihnen. Sorry«, sage ich an ihn gewandt. 
 Mittlerweile steht er auf dem oberen Treppenabsatz, die Hände in die Hosentaschen geschoben und sieht zu mir herunter. Seufzend – wenn ich mich nicht täusche.
 »Süße, der Zug ist abgefahren«, zieht die Fremde meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ich war mit diesem Mann ein paar Jahre verheiratet. Ich weiß, dass er einer der Guten ist. Aber man lässt sich nicht scheiden, wenn es dafür keine triftigen Gründe gibt.«
 Bitte was?
 »Sie und er ...« Ich kann es gar nicht glauben. »Sie sind seine Ex-Frau?« Sie nickt lächelnd und umklammert mit einer Hand den Gurt ihrer Handtasche. »Heiliges Kanonenrohr. Warum hast du sie gehen lassen?«, frage ich Christopher, der alles andere als amüsiert aussieht. Eher, als würde er sich sehr, sehr unwohl fühlen.
 »Ich wollte die Scheidung«, verkündet die Frau, die mal seinen Nachnamen getragen hat. Ich kann es nach wie vor nicht glauben. »Aber Sie haben recht. Er ist ein toller Kerl und ich wünsche ihm von Herzen, dass er jemanden findet, der zu ihm passt.«
 Christopher lächelt matt. »Danke dir, Lizzy.«
 Sie nickt, sieht dann mich an und tätschelt mir aufmunternd die Schulter. »Falls Sie also mehr sind, als nur eine alte Freundin aus Kindertagen – geben Sie ihm ruhig auch eine Chance.«
 Ich kann nicht anders, als ihr hinterher zu sehen, wie sie regelrecht davonschwebt und sich wie eine waschechte New Yorkerin – die ich leider nie war und vermutlich auch nie sein werde, egal wie sehr ich mich bemühe – ein Taxi heranpfeift. Erst als sie wegfährt, traue ich mich, wieder zu Christopher zu schauen, der mit lockeren Schritten die Treppe hinunterläuft und auf mich zukommt.
 »Das ... war peinlich«, schlussfolgere ich und zupfe mir die alberne Wollmütze vom Kopf, weil mir verdammt warm geworden ist.
 Christopher verzieht den Mund zu einem Schmunzeln. »Nein, kein bisschen.«
 Ich hole tief Luft und ringe um Fassung. »Es tut mir leid. Und im Gegensatz zu dir komme ich nicht mit tollen Blumen, um es wiedergutzumachen.«
 »Was meinst du?«
 »Alles.« Ich suche seinen Blick und verliere mich einmal mehr in diesen wahnsinnig blauen Augen. »Was ich zu dir gesagt habe – damals und ... letztens. Was ich über dich geflucht habe. Ich war eine richtig blöde Kuh.«
 »Oh, du meinst wegen Chris the Piss?« Ich ziehe eine peinlich berührte Grimasse und er lacht. »Das fand ich schon witzig.«
 »Es tut mir leid«, wiederhole ich reumütig.
 »Ich nehme an, Mika hat es dir gesagt?«
 »Ja. Es kam zufällig bei unserem Pyjamaabend raus.«
 »Das macht ihr immer noch? Mit eurer komischen Pizza?«
 »Nichts – absolut gar nichts – ist an Hawaiipizza komisch.« Ich lächle zögerlich. »Ich hatte keine Ahnung, dass du ihn damals in Schutz genommen hast.«
 Er zuckt die Schultern. »Er ist mein kleiner Bruder.«
 »Ja, und du bist wirklich ein vorbildlicher großer Bruder. Es tat ihm ebenfalls schrecklich leid, gleich nachdem er völlig geschockt von ... du weißt-schon-was war.«
 »Du hast ihm doch nicht-«
 »Sehr detailreich. Natürlich, bevor ich wusste, wer du bist.« Ich vergrabe meine Hände vor dem Gesicht. »Richte dich zukünftig auf unangenehme Familientreffen ein.«
 Seine Finger umschließen sanft meine und ich spüre, wie er sie von meinem Gesicht wegführt. »Dann ist jetzt also alles okay?«
 Ich sollte ihn nicht so anhimmeln, aber dieses Gespräch läuft bisher so viel besser als erwartet. »Ja, wenn du mir verzeihst, dass ich dir so furchtbare Sachen an den Kopf geworfen habe.«
 »Kommt das denn häufiger vor?«
 »Nein. Außer du beleidigst weiter mein Lieblingsessen, dann haben wir möglicherweise ein Problem.«
 Er lacht, schüttelt den Kopf und mustert mich mit diesen umwerfenden Augen, als würde er mich sehen. Wirklich mich, die Chaotin, die ich im Herzen nun einmal bin und immer sein werde. Als sich seine Lippen schließlich zu einem charmanten Lächeln verziehen, weiß ich, dass er damit leben kann. Dass er darin kein Hindernis sieht, wie andere es an seiner Stelle nach all dem unnötigen Drama tun würden.
 »Wir sollten noch einmal von vorne anfangen«, schlägt er vor und betrachtet mich dabei abwartend.
 »Wie weit vorne?«
 »Ich würde nicht bis zum Tag deiner Geburt zurückgehen, das wäre komisch.«
 Ich beiße mir auf die Unterlippe, um ein Grinsen zu unterdrücken. »Was schwebt dir stattdessen vor?«
 »Keine Ahnung ... hast du noch dieses heiße Discokugelkleid?«
  
    Epilog
  
 Wenn ich an jenem Abend vor ein paar Tagen nervös war, dann geht mir heute der Arsch auf Grundeis. Nicht, weil ich Angst habe, sondern weil ich so aufgeregt und hibbelig bin, dass ich nicht aufhören kann, mein Kleid dauernd zurechtzuzupfen. Es soll exakt so sein wie am ersten Abend, weswegen ich mich bereits vier Stunden vor der vereinbarten Zeit in einem Selfcare-Beauty-Ausnahmezustand befinde.
 Ich habe alles geschrubbt, enthaart, gepeelt, gecremt und parfümiert, was mein Körper hergibt. Ich rieche wie ein tropischer Obstkorb, der mit einer Blumenwiese Unzucht getrieben hat, und fühle mich so selbstbewusst, wie schon lange nicht mehr, als ich das Miracle in meinen glitzernden High Heels betrete. Sofort fallen mehrere Blicke auf mich und was mich letztes Mal dazu bewegt hätte, auf dem Absatz kehrtzumachen und umzudrehen, sorgt jetzt dafür, dass ich erhobenen Hauptes auf die Theke zuhalte.
 Er ist nicht zu übersehen. Der Raum könnte mit nackten Tänzern des Magic Mike-Ensembles gefüllt sein, es wäre trotzdem unmöglich, Christopher nicht zu bemerken. Doch dieses Mal ist es anders als an unserem ersten Abend. Er sitzt nicht an der Theke und schirmt sich mit seinem breiten Kreuz vor der Außenwelt ab. Stattdessen lehnt er nur so halb auf dem Barhocker, der Tür, durch die ich gerade getreten bin, zugewandt. Das Lächeln, das mich erwartet, als er mich sieht, lässt mein Herz dahinschmelzen.
 »Na«, begrüße ich ihn, als ich bei ihm ankomme und meine Handtasche auf den freien Barhocker neben ihn ablege. »Lass mich raten – du hast kein Interesse.«
 Er schüttelt schmunzelnd den Kopf, ehe sein Blick an mir hoch und runter gleitet. Ein kurzer Funken der Hoffnung hüpft durch meinen Kopf. Die Hoffnung, dass er niemals aufhören wird, mich so anzusehen.
 »Oh Goldie.« Er streckt die Hand nach mir aus und zieht mich sanft an der Hüfte zwischen seine Beine. »Wie kann ich kein Interesse haben, wenn ich nicht weiß, was du mir anbietest?«
 Ich grinse. Ich grinse so breit, dass meine Wangenmuskeln schmerzen. Diese spielerische Seite an ihm liebe ich und sie jagt ein aufgeregtes Prickeln durch meinen Körper. »Mein bester Freund hat gesagt, ich soll in diese Bar kommen und mir endlich den Kerl schnappen, der mir so den Kopf verdreht hat.« Ich streiche durch Christophers dichtes Haar und beobachte dabei, wie er zufrieden die Augen schließt und die Berührung genießt. »Ich befürchte, er denkt, dass ich dann ein bisschen weniger katastrophenhaft unterwegs bin.«
 »Du bist doch nicht katastrophenhaft. Eher angenehm ... lebensaktiv.« Er zieht mich noch näher an sich und sieht mir zufrieden ins Gesicht. Ihn so zu betrachten macht etwas mit mir. Ich weiß nicht ganz was, aber ich freue mich darauf, es später mit ihm herauszufinden. »Und jetzt küss mich endlich. Ich warte schon zu lange.«
 Es gibt keine Aufforderung, der ich lieber nachkomme. Ohne zu zögern, verschränke ich die Arme in seinem Nacken und dann finden meine Lippen endlich seine. Es ist ein Kuss voller Verlangen, aber auch Zuneigung. Hier geht es nicht mehr nur darum, den perfekten Kerl für eine Nacht zu finden. Es geht um Christopher und mich und das, was vor uns liegen könnte. Liegen wird. Denn als wir uns hier, mitten an der Bar, umgeben von so vielen fremden Menschen küssen, spüre ich es tief in mir, dass das erst der Anfang ist. Dass das zwischen uns etwas ist, auf das ich mich freuen kann.
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